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Von Guſtav Wagner. 
(Fortſetzung zu Nr. 18.) 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 


wollen. 


Siebenundzwanzigſter Jahrgang. 


Es gibt kein Volk, welches mehr auf genaue und 


ſtricte Innehaltung aller, auch der geringſten Vorſchriften bei Auf- 
machung einer Waare ſieht, als gerade die Chineſen. Jeder, wel⸗ 
cher Geſchäfte nach China machen will, muß ſolche Genauigkeiten 
beachten, wenn es auf dauernde Geſchäftsverbindungen abgeſehen 
iſt. Es iſt eine leider nicht ſelten in Deutſchland angewandte Ma⸗ 


Die Berichterſtatter der Kölniſchen Zeitung bemerken ferner, nier, einem Tuche etwas an dem nöthigen Kettengarn abzuziehen, 


"day die Farven der Tuche kräftig und blühend fein müſſen, worin 
ſich namentlich die am beſten empfohlenen Spaniſh Stripes von B. 
Gott & Sons und C. P. Henderſon in Leeds auszeichnen. Spanish 
Stripes gehen in Scarlet, allein gewöhnlich in Poſten von 120 
Stück (welches immer einen etwas beſſeren Preis holt) und aſſortirt. 
Die deutſche Fabrikation hatte bisher ſehr wenig Antheil an dem 

Importe des in Rede ſtehenden Artikels. Man klagte nämlich in 
Chinq übereinſtimmend darüber, daß die deutſchen Spaniſh Stripes 

weder in Bezug auf das Längenmaß, noch bezüglich der Breite reell 
ſeien, worüber man bei den engliſchen nie zu klagen habe. Ein Bei⸗ 
ſpiel dieſer Art erlebte der Referent in Canton. Es wurde eine Par⸗ 
tie Scarlet Spaniſh⸗ Stripe, welche ein deutſcher Fabrikant mit 60 
Zoll Breite facturirt hatte, verkauft. Der Chineſe (ein Broker⸗ 
Mäkler), welcher die Partie nach Muſter gekauft hatte, ehe die 
Waare von Hongkong heraufgefommen war, verkaufte fie nach den⸗ 
ſelben Breiten- und Längenangaben weiter. Als dieſelbe ankam und 
geöffnet wurde, fand ſich, daß fie nur 59—59½ Zoll breit war, 
in Folge deſſen der zweite Chineſe die Annahme verweigerte und ſo 
das Geſchäft rückgängig wurde. 

Die Chineſen verlangen eine Breite von 60—63 engl. Zoll, 
weil ſie in allen aus Tuch gearbeiteten Kleidungsſtücken bei ausge⸗ 
ſtreckten Armen von einer Hand bis zur anderen keine Naht haben 


die Spaniſh Stripes z. B. anſtatt (wie üblich) 2500 Fäden hoch im 
Geſchirr zu weben, nur 2400 oder 2450 Fäden hoch, und das da⸗ 
durch an der Breite Fehlende nach dem Walk- und Appretur-Proceß 
dadurch zu erſetzen, daß die Waare an den Rahmen übermäßig breit 
genommen wird. Ebenſo wird von Vielen durch Winden an den 
Rahmen eine mit der Anlage und Einrichtung der Waare gar nicht 
im Verhältniß ſtehende Länge erzielt. Hat nun die Waare einen 
langen Seetransport zu machen, wo ſie trotz der größten Vorſicht 
einmal etwas feuchte Luft athmet, ſo iſt die natürliche Folge, daß 
Breite und Länge auf fo viel Pards zurückſpringen, als die Waare 
ihrer Anlage nach nur halten kann. Muſter aus Deutſchland von 
60 Zoll Breite waren in China nur noch 58 Zoll breit. Eine ſolche 
Fabrikation muß aufhören, wenn das Fabrikat in China ſich Bahn 
brechen ſoll. 

Ein anderer Vorwurf für die deutſche Waare iſt, daß ſie (mit 
ganz geringen Ausnahmen) nie ſo gut und ſchön gefärbt iſt, wie die 
engliſche. Der wahrſcheinliche Grund iſt das unzeitige Geizen mit 
den Farbeſtoffen, da 8 in der Tüchtigkeit die deutſchen Färber mit 
den engliſchen wohl aufnehmen können. Auch die Verpackung der 
deutſchen Spaniſh Stripes läßt noch Vieles zu wünſchen übrig, be⸗ 
ſonders bei denen, welche nicht in Eupen (J. F. Mayer) fabrieirt 
find. Die meiſten engliſchen Qualitäten find feit Jahr und Tag 


bekannt, und durch die außerordentliche Gleichmäßigkeit und Ge⸗ 
nauigkeit, mit welcher eine Sendung aufgemacht iſt wie die andere, 
haben ſie die Chineſen ſo verwöhnt, daß ſie Alles, was nicht eben 
ſo iſt, mit Mißtrauen anſehen und noch mißtrauiſcher werden, wenn 
fie einmal⸗Täuſchungen der oben erwähnten Art erlebt haben. 

Die übrigen nicht in ſo großen Quantitäten verkäuflichen Tuche 
bezeichnen die Chineſen mit den Namen Habit⸗Cloth, Medium⸗Cloth 
und Superfine Broad⸗Cloth, unter denen Abſtufungen durch Hinzu⸗ 
fügung von Superfine, Extrafine, Superior, Heavy u. ſ. w. vor⸗ 
kommen. 

Habit⸗Cloth repräſentirt eine Qualität, welcher die in 
Deutſchland unter dem Namen „Zephyr“ bekannten leichteren Tuch⸗ 
ſorten ganz genau entſprechen, namentlich wie ſie in Sagan, Som⸗ 
merfeld, Sorau u. ſ. w. gearbeitet werden. Die Waare muß min⸗ 
deſtens 61 Inches breit ſein; beſſer iſt es, wenn ſie eine Breite von 
62 Zoll hat, da die Chineſen eine volle Breite verhältnißmäßig 
beſſer bezahlen. Die Leiſten müſſen ebenfalls ziemlich breit 
ſein (wenigſtens 1½ Inches); über die Farbe derſelben iſt 
nichts zu ſagen, da dieſe Qualitäten ſtückfarbig ſind. 
ende müſſen die Stücke mit ſchönen, breiten, der Grundfarbe des 
Tuches entſprechenden Angora⸗Bärten verſehen fein und dicht da⸗ 
hinter mit großen goldenen Buchſtaben Habit⸗Cloth, oder, wenn die 
Qualität etwas beſſer iſt, mit Superfine Habit⸗Cloth oder Extra 
Superfine Habit⸗Cloth und die Nummer des Stückes ſtehen. Ganz 
paſſend iſt es, darüber noch in der Ecke ein Wappen oder eine kleine 
Verzierung mit der Firma des Fabrikanten anzubringen; gerade die 
etwas geringeren Qualitäten müſſen mit möglichſter Eleganz decorirt 
ſein, um den Verkauf zu erleichtern. In der Leiſte muß ein Blei 
(vergoldet) eingeſchlagen fein, welches auf einer Seite die Marke des 
Fabrikanten zeigt. Am Tuche ſelbſt darf nichts Angeklebtes mit An⸗ 
gabe des Maßes ꝛc. ſein; es genügt, dieſe Angaben auf der Kappe 
zu machen oder aber auf einem an dem Tuche befeſtigten Pappeſtück 
anzubringen. Die Waare wird ſo breit gelegt, wie gewöhnlich bei 
uns die Tuche. Die Kappen müſſen ſchwarz ſein und auf der gan⸗ 
zen oberen Seite eine hübſche Malerei haben. Ebenſo müſſen fie, 
wie bei den Spaniſh⸗Stripes, ringsum zugenäht ſein, ſo daß nur 
das Kopfende und auf beiden Seiten einige Zoll offen bleiben, um 
es aufklappen zu können. Die Malerei muß, wenn ein und der⸗ 
ſelbe Fabrikant Spaniſh⸗Stripes und Habit⸗Cloth fabricirt, dieſelbe 
ſein und ſich nur dadurch unterſcheiden, daß die Farben bei den letz⸗ 
teren etwas reicher und an einigen Stellen ſilber⸗, reſp. goldartig find. 

Saiſon iſt, wie bei allen Wollenwaaren, vom Auguſt bis Fe⸗ 
bruar. Die Verpackung geſchieht genau in derſelben Weiſe, wie bei 
Spaniſh⸗Stripes. Die Waare ſoll ſich von Spaniſh⸗Stripes nur 
durch etwas beſſeres Material und beſſere Appretur unterſcheiden, 
wie es eben bei jenen Zephyrs der Fall iſt. Die Stücke ſind ge⸗ 
wöhnlich 24— 25 Pards lang. N 

Medium⸗Cloth. Unter dieſer Bezeichnung verſtehen die 
Chineſen eine beffere, geſchloſſenere und kräftigere Waare, als die 
vorhergehende. Von den bekannteren deutſchen Qualitäten würden 
als Medium ⸗Cloth paſſiren: alle beſſeren Royals und Tuche von 
Schwiebus, Sommerfeld, Sorau ꝛc.; ferner, mit Ausnahme der 
feinſten Sorten: die Tuche von Guben, Görlitz, Döbeln, Leißnig, 
Roßwein und Züllichau, kurz alle diejenigen Qualitäten, welche man 
in Deutſchland unter der Bezeichnung „Mittelwaare“ verſteht. 

Bei wollfarbigen Tuchen können die Leiſten gelb ſein; beſſer 
aber iſt es, wenn ſie dreifarbig gemacht werden, und zwar roth, blau, 
gelb. Bei ſtückfarbigen Tuchen find die Leiſten ſchwarz. Bei letzte⸗ 
ren muß am Mantel⸗ oder Schauende ein ſchöner, breiter, der Grund⸗ 
farbe des Tuches entſprechender Angora- (Schlag-) Bart fein. Bei 
wollfarbigen Tuchen iſt ein dreifarbiger gewebter Vorſchlag ſehr be⸗ 
liebt. Hinter dieſem Vorſchlag, ſei es ein angewebter oder ein 
Angorabart, muß in großen Goldbuchſtaben und von Goldborde 
eingefaßt, die Decoration ſtehen, und zwar je nach der Qualität des 
Tuches in verſchiedenen Abſtufungen, entweder Medium⸗Cloth, oder 
Superfine Medium⸗Cloth, oder Heavy Medium⸗Cloth, oder irgend 
eine andere außergewöhnliche Bezeichnung zu Medium⸗Cloth. 

Die Verpackung der Medium⸗Cloth iſt: 6 Stück in 1 Truß, 
mit Marke, Nummer und Farbe, und jedes einzelne Truß in eine 
mit Zink ausgeſchlagene Kiſte. Zu jeder Kiſte gehört eine Muſter⸗ 
karte mit einem Muſter aus jedem Stück. 

Saiſon vom Juli bis Februar. 

Die Chineſen legen im Allgemeinen keinen großen Werth dar⸗ 
auf, ob eine Waare flü- oder wollfarbig iſt. 


N 
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„In Hongkong und Canton dürften die beſſeren 54 Zoll breiten 
Dicktuche von Schwiebus einen ganz beſonders guten Verkauf er⸗ 
zielen. Auf dieſen Märkten werden auch gern ziemlich kräftige, dicke 
Tuche unter der Bezeichnung „Heavy Medium⸗Cloth“ gekauft. 
Dieſe Tuche dürften pro Yard nicht mehr als 70—80 Sgr. in der 
vörgeſchriebenen Breite koſten. 

Superfine Broad⸗Cloth nennen die Chineſen die ſchwer⸗ 
ſten und feinften Dicktuche, welche fie überhaupt conſumiren. Die 
Waare muß wollfarbig ſein, und iſt es ſehr anzuempfehlen, die 
Leiſte dreifarbig zu machen, ſowie einen mehrfarbigen Vorſchlag an⸗ 
zuweben. 

Verpackung wie bei den Medium⸗Cloth. 

Die Decoration wie bei den Medium⸗Cloth, nämlich: In die 
Lelſte muß ein vergoldetes Blei eingeſchlagen ſein mit dem „Chop“ 
des Fabrikanten. Die Kappen ſind von ſchwarzer Leinwand, auf 
der oberen Seite möglichſt reich bemalt; was bei den gewöhnlichen 
Qualitäten weiße oder gelbe Farbe iſt, muß hier Silber und Gold 
ſein, und vor Allem muß auch hier der „Chop“ aufgemalt ſein. 

In Hückeswagen und Lennep wird ſeit einiger Zeit nach eng⸗ 
liſchem Muſter eine Waare für Rio Grande del Sul gearbeitet, 
welche ganz das iſt, was die Chineſen unter Superfine Broad⸗Cloth 
verſtehen. 

Long Ells. Man verſteht unter dieſem Artikel einen aus 
ziemlich ordinärer, meift Colonialwolle fabrieirten, geköperten, mit⸗ 
telſchweren Stoff, welcher von den Chineſen zu Vorhängen, Möbel- 
überzügen, Kiſſen ꝛc. verwendet wird. 

England ſetzt jährlich im Durchſchnitt 100000 Stück in China 
ab. Die Qualitäten ſind nach dem Gewicht zu unterſcheiden; es 
kommen 10, 11, 12 und 12 ½ pfündige (engl. Pfunde) vor. Den 
größten Ruf in der ſchwerſten Waare haben Hayter & Howell in 
London (Chop H. H.). 

Die Stücke ſind im Rücken zuſammengelegt (wie Tuche), ſo daß 
die beiden Leiſten gerade auf einander liegen, und dann in Falten 
von 19—20 engliſche Zoll breit zufammengelegt, gerade fo wie 
Tuch, mit einem ähnlichen Mantel. Die Leiſten find bei allen Far⸗ 
ben ſchwarz. Die Kappen ſind, wenn Scharlach, Purpur, Gentian, 
Gelb, Braun und Grün die Stückfarbe bilden, ſämmtlich ſchwarz, 
bei dunkelblau und ſchwarz find fie carmoifin. Die Kappen werden 
ringsherum zugebunden. An einer Seite hängen die zwei letzten 
Ecken des letzten Endes vom Stück zwiſchen der zugenähten Kappe 
heraus, und in einer derſelben iſt bei den von dem genannten engli⸗ 
ſchen Hauſe verſandten Stücken ein vergoldetes Blei mit der Marke 
H. H., in der anderen ein gewöhnliches Blei mit Ellenmaß einge⸗ 
ſchlagen. Die ganze obere Seite der Kappe iſt bemalt mit dem eng⸗ 
liſchen Wappen ꝛc. 20 Stücke werden, eines auf das andere gelegt, 
in einen Ballen gepackt; zunächſt kommen nun die Stücke Papier, 
dann Leinwand, dann Theertuch und dann wieder ſehr gute Pack⸗ 
leinwand. Der Ballen wird ganz koloſſal zuſammengepreßt und 
ſehr gut zugenäht, damit es nicht nöthig iſt, ihn zu ſchnüren oder 
eiſerne Reifen darum zu legen. Er wird ſo feſt gepackt, daß ihn 
nichts verſchieben kann, und er ebenſo eract in China ankommt, wie 
er in England abgegangen iſt. Es werden immer gern 20 Stück 
von einer und derſelben Farbe zuſammengepackt. Die Saiſon dau⸗ 
ert für dieſen Artikel vom Juli bis Februar. 

Camelot. Die engliſchen find aus reiner Wolle, Kamm: 
garn, glatt gewebt und werden von den Chineſen zu Jacken und 
langen Kitteln im Winter gebraucht. Die holländiſchen ſind 
aus Kameelgarn gearbeitet. dadurch dauerhafter, aber auch um ſo 
viel theurer als die engliſchen, ſo daß ſie nur ſehr wenig geſucht 
werden. Es werden jährlich 20—24000 Stück eingeführt. 

B 


Man unterſcheidet drei Qualitäten nach den Marken 5 8, 


D 


38. Die Stücke find 56—57 Pards lang und müffen eine Breite 
von 31 engl. Zoll Haben; fie find auf ein Brett aufgeſchlagen (in 
ganzer Breite) und haben ſchwarze, ringsherum zugenähte Kappen, 
vor deren Kopfende (am ſchmalen Ende) eine ziemlich große Etikette 
mit Bemerkung des Inhaltes angeklebt iſt. Zwiſchen der Kappe 
durch muß ein handbreites Qualitäts⸗Muſter heraushängen, worauf 
eines der oben bemerkten Qualitäts⸗Zeichen ſteht. Die Qualitäts. 
Muſter der engliſchen Stücke haben zwei unter einander ſtehende 
weiße Flecken, wie man ſie hervorbringt, wenn man in das Ende 
eine oder zwei Bleikugeln vor dem Färben vorſichtig verbindet und 
erſt nach der Farbe wieder herausnimmt. Die Verpackung geſchieht 
gerade ſo wie bei Long⸗Ells, nur mit dem Unterſchiede, daß bei den 


Camelots nur 10 Stück in einen Ballen gepackt werden, und fie 
Eiſenblech bekommen. Die Stücke ſind, bevor ſie in die Kappe 
kommen, in weißes Papier einzuſchlagen. Saiſon iſt Juli bis 
Februar. 

Laſting iſt ein ganz wollener, aus Kammgarn ſatinartig ge⸗ 
webter Stoff, welcher von den Chineſen zu Jacken und namentlich 
zu den im Winter gebräuchlichen Ueberhoſenbeinen gebraucht wird. 


Den in England fabrieirten halbwollenen Laſting, welcher in Deutſch⸗ 


land u. A. zu Schuhen gebraucht wird, kaufen die Chineſen nicht. Es 
gehen jährlich ea. 8—10000 Stück aus England nach China. Man 
unterſcheidet drei Qualitäten: AA, BB und DD, von welchen die 
letztere die beliebteſte iſt. Die beſtrenommirte iſt die von D. Dicken⸗ 
ſon in London. Die Waare iſt auf Bretter aufgeſchlagen, ungefähr 
8 engliſche Zoll breit, während die Camelots ungefähr 12 Zoll breit 
liegen. Die Kappen find ſchwarz, ringsherum zugenäht, in denen 


die Stücke in weißes Papier eingeſchlagen ſind. Zwiſchen der Kappe 


hängt an dem einen Ende ein Qualitäts⸗Muſter heraus, während 
darüber eine große Etikette mit Angabe der Farbe ꝛc. des Stückes 
angeklebt iſt. Muſterkarten, Verpackung und Signatur wie bei 
Camelots. 

Blankets oder wollene Decken von 10, 11, 12 und 14 engl. 
Pfd. pro Paar. Eine Hauptbedingung iſt, daß immer zwei Decken 
zuſammenhängen, da ſie paarweiſe gewogen und verkauft werden. 
Sie müſſen dick und wollig in der Hand und deshalb auf beiden Sei— 
ten gerauht ſein, wie dies beſonders bei den holländiſchen Decken der 
Fall iſt. Die Verpackung geſchieht zu 25 oder 30 Paar, je nach⸗ 
dem es eben am beſten paßt, in einen Ballen, und zwar in doppel⸗ 
tes Leinen und Oeltuch, ganz nach engliſcher Mänier. 


timent für eine Sendung von 400 Paar würde ſein: 16 Ballen 


a 25 Paar, jeder enthaltend 18 Paar ſcharlach, 2 Paar grüne, 


3 Paar roſa, alle mit ſchwarzen Streifen, und 2 Paar weiße mit 
Scharlachſtreifen. Die Chineſen ſehen weniger auf feine Wolle, als, 
was die Hauptſache iſt, auf die Dicke. Jährliche Einfuhr 15—20000 
Stück. Dieſer Artikel iſt bisher von England, Belgien und Holland 
ausſchließlich geliefert worden; Deutſchland hat kaum ein Lebens⸗ 


zeichen von ſich gegeben, obſchon es wiederum ein Artikel iſt, den es 
gerade ebenſo gut und billig produeiren kann, wie irgend eines der 


vorgenannten Länder. 

Damets, halbwollene Flanelle, und ganz wollene glatte 
Flanelle (ſächſiſche) werden von den Europäern confumirt. Die 
Chineſen verbrauchen die geköperten Eſpagnollets oder Moltons. 
Von den Flanells werden gewöhnlich 20 Stück in eine mit Zink aus⸗ 
geſchlagene Kiſte gepackt. Der jährliche Conſum beträgt kaum 500 
Stück. 

Ruſſiſche Tuche haben für China eine große Wichtigkeit. 
Dieſelben ſind im Süden von China von den engliſchen Tuchen ganz 
verdrängt worden, da es meiſt dicke Qualitäten mit mäßiger Appre⸗ 
tur find, welche im Süden nicht viel confumirt werden, indem das 
Klima dort ſelbſt im Winter warm iſt. Das größte Quantum wird 
in der Tatarei und im Norden Chinas verkauft. Das ganze ruſſt⸗ 
ſche Geſchäft nach China nimmt feinen Weg zu Lande über Kiachta, 
und Tuch iſt einer der Hauptartikel zum Austauſch gegen chineſiſche 
Producte, namentlich Thee. Da der auf dieſem Wege eingeführte 
Thee außergewöhnliche Begünſtigungen genießt, fo können die Ruſſen 
die Tuche zu unverhältnißmäßig billigen Preiſen abgeben; der große 
Nutzen am Thee hält ſie für Alles ſchadlos. Die Chineſen umge⸗ 
kehrt verdienen ebenfalls am Thee und geben die Tuche wieder billig 
ab. Unter den 100000 Stück ruſſiſchen Tuchen, welche jährlich 
über Kiachta eingeführt werden, befinden ſich eirea 80000 Stück 
von ſchwerer Qualität. Dieſe ſchweren Tuche führen den Namen 
Kalevay Tuche“. Der Preis eines ſolchen Stück Tuches war 
Mitte des Jahres 1860 in Moskau circa 60 Rubel Silber (= 65 
Thaler). was faſt derſelbe Preis wie in Schanghai iſt. Fracht und 
ſonſtige Unkoſten, welche bei dem Abſatze ganz verloren gehen, ſind 
bedeutend; man rechnet von Moskau nach Kiachta circa 25 Rubel 
Banco per Pud. 

Anmerkung: 
Zoll⸗Centner . . 

76 ½ Rubel⸗Banco oder à 9 Sgr. — 22 Thaler 25 Sgr. 
7 Rubel Banco — 2 Rubel Silber. 
Der Pud hat 40 ruſſiſche Pfd., wovon 100— 82 gollpfd. 

Den größten Theil der Tuche liefert die Fabrik von Chulael in 
Moskau. 

Die leichteren ruſſiſchen Tuche (bekannt unter dem Namen Lady's 


Dieſe Speſen betragen auf den deutſchen 
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Cloth) werden nur im Innern und Norden Chinas conſumirt, wor 
von jährlich 7— 10000 Stück eingeführt werden. Die Lady's Cloth 
find eine leichte dreiſchäftig eroiſirte Waare von ziemlich mittelmäßt- 
ger Wolle und Appretur. Der Preis war in Moskau im Jahre 
1860 für den Arſchin 1 Rubel 70 Kopeken Silber. 

Anmerkung: Dieſer Preis iſt gleich mit 44 Neugr. pro leipz. 

Elle oder mit 51½ Sgr. pro berliner Elle. 

Die 52zölligen Tuche find circa 2800, die 72zölligen circa 4900 
Fäden hoch im Geſchirr gewebt. 

Die ruſſiſchen Tuche find im Stücke 19— 20 engliſche Zoll breit 
gelegt und ſonſt aufgemacht wie die deutſchen Tuche. Das Mantel⸗ 
ende hat reiche Golddecorationen. In einer der Leiſten am Mantel⸗ 
ende iſt ein Blei mit dem Maße (faſt immer genau 25 Arſchinen) 
eingeſchlagen. Die Kappen ſind von weißen Leinen, wie in Deutſch⸗ 
land, und ringsherum mit Bändern zugebunden. Die Bänder ſind 
roth und weiß geſtreift. Die Verpackung geſchieht in Ballen à 6 
Stück von gleicher Farbe, noch beſſer aber in Kiſten, jede Kiſte oder 
Ballen für ſich, da dieſelben zum Zuſammenpacken zu ſchwer ſind. 

i Referent fordert hierbei die deutſchen Fabrikanten zur Coneur⸗ 
renz auf, namentlich diejenigen in Lengefeld und Kirchberg in Sachſen 
| und in Spremberg in der Lauſitz. Er ift der Ueberzeugung, daß beim 
Abſatze dieſer deutſchen Tuche in China noch ein hinlänglicher Nutzen 
verbleibt. Die Thee⸗Diſtriete, welche den nöthigen Bedarf nach 
Kiachta beſorgen, liegen viel näher an Schanghai, und die Chineſen 
würden es des Vortheils halber vorziehen, die bisher in Kiachta ein- 
getauſchten Gegenſtände in dem näher liegenden Schanghai gegen 
Thee umzuſetzen. Es ſollte daher der deutſche Export nicht unterlaſſen, 
in Schanghai ein ſo folgenreiches Tauſchgeſchäft einzuleiten. 
Chineſiſche Export-Artikel. 

Die wichtigſten Ausfuhr» Artikel Chinas find Thee und Seide. 

er Thee⸗Export beträgt jährlich 75 —80 Millionen Pfunde. Von 


D 
den verſchiedenen Sorten ſowohl des ſchwarzen als des grünen 
| Thees werde ich die neueſten Preiſe jetzt geben. 


Hamburg. 
per Zollpfd. 
i Congo 12—28 f. = 11—27 Sgr. 
Pecco Congo 20—30 =» 19—29 : 


| Souchong, ord. a gut mittel 15—24 = 14—23 - 
r. g. mittel à fein 27—36 A 26—35 
Pouchong, ord. à gut mittel 9— 15 = 8—14 - 
ſchwarze Oolong, - = fein 12—25ũ = 11-24 
Thees. (Orange Pekoe, ord. à fein 12—30 - 11—29 : 
Black Leaf Pekoe 20—22 A 19—21 
Pekoe, ord. à gut ord. 22—30 2 21—29 
mittel à gut mittel 32—44 » = 31-—43 > 
| r. g. mittel à extra fein 48—96 =» = 46—92 
Caper 12—25 = 11—24 
Hayſanchin, ord. à gut ord. 14— 20 » = 13—19 > 
mittel à fein 21—23 - 20— 22. 
Tonkay, ord. à gut ord. 21—22 » = 20— 21 
mittel à fein 23— 24 : = 22—23⸗ͤ 
Young Hayſan 19— 32 = 18—31 + 
grüne | Hayfan mittel & fein 36—38 - — 35—37 >= 
Thees [ Imperial, ord. à fein 19—22 A 18—21 - 
gut mittel 29—32 2 2831 
r. gut mittel à fein 36—42 A 35— 41 
Gunpowder (Schießpulver⸗ 
| thee 14—40 - =13—39 . 
Soulong (Hayſan Chulan) 40—42 = = 39—Al . 
Anmerkung: Der Perlthee (chineſiſch Tſchy⸗Tcha) wird ſehr 
häufig unter dem Namen Imperial oder Kaiſerthee 
verkauft. Die feineren Sorten des Souchong (Sao⸗ 
Tehoong⸗Tcha) gehen über Kiachta nach Rußland, und 
ſind unter dem Namen Karavanenthee bekannt. Der 
Gunpowder (Tchu⸗Tcha) hat feinen Namen von der 
Form der Blätter, die der des groben Schießpulvers 
ähnlich iſt. Der europäiſche Name „Thee“ ſtammt von 
den chineſiſchen Wörtern „Theh, Te, Theha, Tja oder 


Tcha“ ab. 
Der Preis iſt in China für den Pieul in Taels, wobei man 
1000 ſpaniſche Thaler gleich 720 Taels rechnet. 


a — 132 


In Hamburg wird reine Tara vergütet. Zu dieſem Zwecke 
werden 3— 5 Kiſten geſtürzt, von dieſen die Tara genommen und 
ſolche als Durchſchnittstara der ganzen Partie in Rechnung gebracht. 
(Fortſetzung folgt.) 


— 


Zwei Differenzialflaſchenzüge. 


I. Differenzial⸗Flaſchenzug von Ranſome & Co. 
— Dieſer Flaſchenzug ſoll, wie Dingler's polyt. Journ., 1861, 
1. Aug.⸗Hft., S. 169, nach dem Civil Engineer and Architect's 
Journal, 1861, Mai, S. 129, berichtet, bei der vorjährigen Aus⸗ 
ſtellung neuer Erfindungen, welche die Society of Arts in London 
veranlaßte, große Beachtung von Seiten der Techniker gefunden 
haben. Die Anordnung deſſelben beruht auf dem längſt bekannten 
Prineip der Differenzialwinde. 

Der ganze Flaſchenzug (ſ. Fig. 1) enthält nur drei Rollen, von 
denen die beiden oberen A abſolut feſt mit einander verbunden 
und von verſchiedener Größe ſind, und die eine untere 
Rolle von beliebiger Größe ift; die 3 Rollen werden von 
einer Kette oder einem Seil ohne Ende auf die aus der 
Figur erſichtliche Weiſe umſchlungen. Durch einen ab⸗ 
wärts geführten Zug p an dem Seilſtück a b erfolgt die 
Hebung der an der unteren Rolle hängenden Laſt, indem 
ſich das um dieſe Rolle geſchlungene Seil von der kleineren 
Scheibe der Rolle A ab- und auf die größere Scheibe auf⸗ 
wickelt. Hieraus erhellet ſchon, daß, je größer die zu he⸗ 
bende Laſt im Vergleich zu der disponiblen Kraft iſt, deſto 
geringer muß die Differenz der oberen Scheibendurchmeſſer 
genommen werden, deſto kleiner wird natürlich auch die 
Geſchwindigkeit, mit welcher die Laſt gehoben wird. 

Bezeichnet Q die Laſt, P die am Seilende a b wir⸗ 
kende Kraft, R den Durchmeſſer der größeren, r den der 
kleineren Scheibe der Rollen A, ſo ergibt ſich für den Gleich⸗ 
gewichtszuſtand, ohne Rückſicht auf Reibungswiderſtände 
und wenn man bedenkt, daß an jedem von der unteren 
Rolle aufſteigenden Seilende die Hälfte der Laſt Q hängt: 


a Q Q 
PR = AR 2 r oder 
P (R — 5) 
= 2R ° 


d. h. das Verhältniß der Kraft zur Laſt iſt gleich der Differenz der 
Radien zum doppelten Durchmeſſer der großen Rolle. 
Iſt alſo R = 5 Zoll, r— 4 Zoll und P = 25 Pfd., fo rt 


N 5 alſo Q = 250 Pfd. 


In den meiſten Fällen wird ſich mit dieſer einfachen Vorrich⸗ 
tung Alles das erreichen laſſen, was ſonſt die Anwendung der ſehr 
unbequemen Flaſchenzüge erforderte. Durch eine angemeſſene Wahl 
der Rollendurchmeſſer kann man mit einer gegebenen Kraft jede be⸗ 
liebige Laſt heben, abgeſehen von der Feſtigkeit des Materials, und 
hat noch den Vortheil, daß bei nicht ſehr von einander verſchiedenen 
Rollen die Laſt an jeder beliebigen Rolle, ohne Anwendung einer 
erheblichen Kraft, durch die Reibung allein ſtehen bleibt. Hängt 
man in das loſe herabhängende Seil noch eine Rolle mit Haken, ſo 
geht dieſe beim Heben der Laſt herab und kann, wenn die Laſt Q 
gehoben iſt, fofort eine neue Laſt Q! aufnehmen, indem nun an dem 
Seilende, an dem oben die Laſt hing, die Kraft wirkt. 

(Zeitſchrift des Vereins deutſcher Ingenieure.) 


II. Der Weſton'ſche Differenzial- Flaſchenzug iſt 
nach einem Berichte der Abtheilung für Mechanik des nieder⸗öſter⸗ 
reichiſchen Gewerbevereins, nicht nur ſinnreich conſtruirt, fondern 
beſitzt auch Eigenſchaften, welche bisher bei keinem Flaſchenzuge er⸗ 
reicht worden find. Er beſteht aus einem Ober- und Untertheil; in 
dem oberen Kloben befindet ſich eine aus einem Stück gegoſſene Dop⸗ 
pelrolle. in dem unteren Kloben eine einfache Rolle. Die obere 
Doppelrolle hat zwei Ketten⸗ oder Schnur⸗Rinnen, die in ihrer Ver⸗ 
tiefung fo gekerbt find, daß das Rutſchen der Ringkette nicht ſtatt⸗ 
finden kann. Dieſe Doppelrolle iſt in ihrem Durchmeſſer ungleich, 


mithin fünf Rollen haben müßte. 


fo zwar, daß der Durchmeſſer der Einen um eine Differenz von 710 
kleiner iſt, als jener der Andern. 


»Die Kette geht über die obere größere Rolle, umſchlingt die un⸗ 
tere und geht wieder in die obere kleinere Rolle zurück; das zweite 
Ketten⸗Ende vereinigt ſich ſo mit dem erſten zu einer endloſen Kette. 
Die herabhängende Kette dient dazu, die zu hebende Laſt, welche an 
der unteren Rolle hängt, mit der Hand zu heben oder zu ſenken, je 
nachdem an der einen oder an der anderen Seite der Kette gezogen 
wird. 

Die Haupt⸗Eigenſchaften dieſes Flaſchenzuges find: 

1. Daß die zu hebende Laſt in jeder Stellung verbleibt, wenn 
man die Kette ausläßt, ja ſelbſt wenn ſie dort, woran gezogen wird, 
abreißen ſollte. Dieſe Eigenſchaft, daß die Laſt auf jedem beliebigen 
Punkte ſtehen bleibt, wenn auch die Zugkette losgelaſſen wird, iſt 
einleuchtend, denn die untere Rolle, woran die Laſt hängt, zieht 


Fig 2. Fig. 3. 


gleichzeitig mit ihren zwei Ketten, welche um die oberen zwei Rollen 
in entgegengeſetzter Richtung geſchlungen ſind. Bei unſeren gewöhn⸗ 
lichen Rollenzügen, wo das Seil oder die Kette nach einer Rich⸗ 
tung durch ſämmtliche Rollen geht, müßte ein 
Rücklaufen der Laſt in dieſem Falle erfolgen. 

2. Beſteht derſelbe eigentlich nur aus zwei 
Rollen, während die gewöhnlicher Art bei gleicher 
Leiſtungsfähigkeit drei fire und zwei bewegliche, 


3. Kann man bei deſſen Handhabung jed⸗ 
wede Laſt um ½ Zoll oder ½ Zoll heben oder 
ſenken, indem man bei einem auf 500 Pfund be⸗ 
rechneten Zug die Kette um 20 Zoll ziehen muß, 
um die Laſt um einen Zoll zu heben oder zu 
ſenken, was bei anderen Rollenzügen mit beſonde⸗ 
rer Aufmerkſamkeit zu geſchehen hat. 

Der Preis eines ſolchen Differenzial⸗Flaſchen⸗ 
zuges beträgt in England 
bei einer Tragkraft von 500 Pfund 1 Let. 10 

* f ö 1 Tonne 210 
2 Tonnen 3 - 10 = 
4 Pi 4 = 15 - 


„* 5 . 


w 


En 2 5 , u. ſ. w. 
Dieſe Flaſchenzüge find in London ſeit kurzer Zeit in vielen 
hundert Exemplaren bei allen Bauten in ausgedehnteſter Ver⸗ 


5 


wendung. 85 

In der vorſtehenden Zeichnung geben wit eine Abbildung dieſes 
Flaſchenzuges. Fig. 2 ſtellt denſelben in Thätigkeit vor. Fig. 3 
iſt mit einem kleinen Wendehebel verſehen, um die Laſt in eine be⸗ 
liebige Lage bringen zu können und Fig. 4 zeigt die obere Differenzial⸗ 
Rolle von der Seite geſehen. (Mitth. d. Niederöſterr. Gewerb⸗Ver.) 


— — 


Beridt 


über die Beſichtigung der Holz» Smprägnirungs- Anftalt des Herrn 
Julius Rüttgers zu Kattowitz. 


(Zeitſchrift des Vereins deutſcher Ingenieure, Heft 2—4, 1862.) 


Die dem Herrn Julius Rüttgers gehörende, in Kattowitz 
an der oberſchleſiſchen Eiſenbahn gelegene Holz⸗Imprägnirungs⸗An⸗ 
ſtalt ift ſeit 6 Jahren in unausgeſetzter Thätigkeit. Dieſelbe iſt 
durch eine Weichenanlage unmittelbar mit den Geleiſen des Katto⸗ 
witzer Bahnhofes verbunden und beſteht aus einem Gebäude, wel⸗ 
ches die Räume für die Imprägnirungs⸗Cylinder und die Dampf⸗ 
maſchine, das Dampfkeſſelhaus, Wohnung, Bureau und die Materi- 
alien⸗Kammer enthält. 

Was die innere Einrichtung betrifft, ſo enthält der eigentliche 
Fabrikationsraum 2 Imprägnirungs⸗Cylinder aus ſtarkem Eiſen⸗ 
blech, von denen der eine 26 Fuß, der andere 32 Fuß Länge bei 5 
Fuß Drchm. hat. Die Endflächen dieſer Cylinder find auf der einen 
Seite aus ausgetieften ſchmiedeeiſernen flachen Böden, auf der an⸗ 
dern Seite durch ſehr ſtarke gußeiſerne abgedrehte Verſchlußdeckel ge⸗ 
bildet. Jeder der letzteren wird durch 16 Stück um Bolzen beweg⸗ 


153 


liche ſchmiedeeiſerne Schraubenzwingen mit gußſtählernen ?/, Zoll 


ſtarken Schrauben an einen durch Nietung mit dem eiſenblechnen Cy⸗ 
linder befeſtigten gußeiſernen Ring angedrückt und mittelſt Blei, 
welches in einer eingedrehten Nuth liegt, gedichtet. Die Cylinder 


reſp. deren Böden haben einem innern Druck von 100 Pfd. p. Qua⸗ ; 
dratzoll zu widerſtehen, woraus erſichtlich, daß der Verſchlußdeckel 
einem Druck von 3217 Ctr., und jede Schraube und Schrauben⸗ 


zwinge einem ſolchen von 201 Ctr. ausgeſetzt, alſo deren augen⸗ 
ſcheinlich ſehr maſſive Conſtruetion gerechtfertigt iſt. 

Im Innern der Cylinder ſind 2 Eckſchienen angebracht, welche 
die Fortſetzung des vor jedem derſelben liegenden Eiſenbahngeleiſes 
bilden und das Ein⸗ und Ausfahren der zu imprägnirenden Holz⸗ 
maſſen auf eiſernen und mit niedrigen Rädern verſehenen Wagen 
geſtatten. 
Eiſenbahnſchwellen gebaut, geſtatten aber durch Zuſammenkuppeln 
ſelbſtverſtändlich das Einbringen von langen Holzbalken ꝛc. mit Leich⸗ 
tigkeit. Gewöhnlich nimmt ein Wagen 16 Stoß-⸗Schwellen von den 
Querdimenſionen 12 und 6 Zoll auf und es können daher im kurzen 
Cylinder bei 6 Fuß Länge der Schwellen 4416 = 64, im langen 

Cylinder 5 X 16 — 80 Schwellen zu gleicher Zeit imprägnirt wer⸗ 
den. Jeder Cylinder iſt armirt 

1) mit einem Patent⸗Feder⸗Manometer aus der Fabrik von 
Schäffer & Budenberg, 

2) mit einem Sicherheitsventil, welches die unter größerem 
Druck als 100 Pfd. p. Qdrtzl. abſtrömende Flüſſigkeit nach 
dem unter den Cylindern und unter dem Fußboden des Ar- 
beitsraumes liegenden gemauerten Baſſin abfließen läßt. 

3) mit einem Queckſilber⸗Vacuummeter, 

4) mit einem Thermometer, 

5) mit einem Ablaßventile für die Flüſſigkeit und 

6) mit einer am andern Ende vorhandenen Verſchraubung, um 
während des Dämpfens das condenfirte Waſſer abzulaſſen. 

In dem Arbeitsraume ſteht ferner 1 Hochdruck⸗Dampfmaſchine, 

von eirca 12 Zoll Kolbendurchmeſſer und 14 Zoll Hub, die bei 3 
Atm. Dampfdruck etwa 12 Pfrdſt. entwickeln kann. Dieſelbe be⸗ 
treibt mit derſelben Umdrehungsgeſchwindigkeit durch die hinlänglich 
verlängerte Kurbelwelle eine doppelt wirkende Luftpumpe von 8 Zoll 
Drchm. und 12 Zoll Hub und 2 Druckpumpen für die Imprägni⸗ 
rungsflüſſigkeit von 3 Zoll Drchm. und 9 Zoll Hub. Vor der 

uftpumpe iſt auch noch ein Condenſator angebracht, welcher durch 
u Waſſer von Außen gekühlt wird. Derſelbe iſt durch ein 32 Fuß 
aber den Imprägnirungs⸗Cylinder aufſteigendes und ebenſo tief ab⸗ 
fallendes Rohr mit Letzterem verbunden, und es iſt auf dieſe Weiſe 
einem Uebergehen von Flüſſigkeit nach dem Condenſator reſp. nach 
der Luftpumpe vorgebeugt. 

Der Gang der Arbeit iſt nun folgender: 

In dem großen Baſſin unter den eiſernen Cylindern iſt eine 
Auflöſung von Zinkchlorid enthalten, welche ſtets auf 3 Grad Baume 
erhalten, überhaupt durch Auflöſung von Zinkabfällen in verdünn⸗ 
ter Salzſäure hergeſtellt wird. Das in dem verſchloſſenen Cylinder 
enthaltene Holz wird zuvörderſt einem Dampfſtrom ausgeſetzt, der 
die Poren des Holzes durchdringt und dieſelben der ſpäter erfolgen⸗ 
den Imprägnirung mit Metallſalz gewiſſermaßen öffnet. 


Dieſe Wagen ſind nur für die gewöhnlichen Längen der 


Das Dämpfen des Holzes geſchieht 2 bis 6 Stunden lang, 
je nachdem daſſelbe hart oder weich, friſch oder trocken iſt, und zwar 
verkürzt man die Zeit bei lufttrocknem Holze. Iſt die Dämpfung 
zu Ende, fo wird der Zufluß des Dampfes und der Abfluß der Flüf- 
ſigkeit aus dem arbeitenden Cylinder abgeſtellt, ebenſo der Dampf 
durch einen auf dem Cylinder befindlichen Lufthahn abgelaſſen, die 
Luftpumpe dagegen in Gang geſetzt. Die Luftverdünnung wird bis 
zu 20 Zoll Queckſilberhöhe geſteigert und durch 30 Minuten erhal⸗ 
ten. Es iſt. Kun ſelbſtverſtändlich, daß ſich die Zellen der Holzfaſer 
öffnen und die in denſelben befindlichen Stoffe entfernt werden. 

Iſt auf dieſe Weiſe die Holzmaſſe für die Aufnahme der Chlor⸗ 
zinkflüſſigkeit vorbereitet, fo wird nun auch die Luftpumpe abgeſtellt 
und es beginnt das Einpumpen der Chlorzinkflüſſigkeit mittelſt zweier 
von der erwähnten Dampfmaſchine bewegter Druckpumpen, welche 
den Druck, wie ſchon erwähnt, bis zu 100 Pfd. p. Qdrtzl. ſteigern. 
Auch dieſem Druck iſt die Holzmaſſe eine gewiſſe Zeit lang ausgeſetzt, 
bei kiefernen Schwellen gewöhnlich 2 bis 5 Stunden. Nach Ablauf 
dieſer Zeit wird der Cylinder von der Chlorzinkflüſſigkeit entleert, 
die wieder dem gemauerten Baſſin zugeführt wird, worauf der Cy⸗ 
linder geöffnet und das Holz herausgeſchafft wird. Die ganze Zeit 
für eine Proeedur beträgt bei friſchem kiefernem Holze 12 Stunden, 
bei trocknem etwa 6 Stunden. 

Die chemiſche Einwirkung der Metallſalze auf den in der Holz⸗ 
faſer enthaltenen Pflanzen⸗Eiweißſtoff iſt bekanntlich die, daß Letzte⸗ 
rer zum Gerinnen gebracht und der Fäulniß auf dieſe Weiſe vor⸗ 
gebeugt wird. 5 

Sehr wirkſam iſt dieſe Methode bei ſolchen Hölzern. die im ver⸗ 
wendeten Zuſtande der Trockenfäule ausgeſetzt ſind. Von geringe⸗ 
rem Erfolg findet man die beſchriebene Imprägnirung bei Hölzern, 


die zum Waſſerbau verwendet werden oder großer Feuchtigkeit aus⸗ 


geſetzt ſind. In dieſen Fällen wird nämlich die Wirkung der Metall⸗ 
ſalze durch deren Auswaſchung reſp. Auflöſung weſentlich beeinträch⸗ 
tigt, und es verdient dann wohl die Methode der Imprägnirung mit 
Creoſot den Vorzug. 

Die Erfahrung lehrt, daß friſche Hölzer von der Metallſalzauf⸗ 
löſung am vollſtändigſten durchdrungen werden, dagegen nehmen 
lufttrockne Hölzer mehr Flüſſigkeit auf. Eine Eiſenbahnſchwelle von 
circa 4 Cbfß. Inhalt nimmt zuweilen 80 bis 88 Pfd. Chlorzink⸗ 
löſung auf; überhaupt gilt es als Vorſchrift, daß der Cbfß. Holz⸗ 
maſſe 16—18 Pfd. Chlorzinklöſung aufgenommen haben muß, 
wozu je nach der Beſchaffenheit des Holzes 6— 12 Stunden erforder⸗ 
lich find. In Procenten ausgedrückt, müßte daher bei Annahme 
eines Gewichts von 1 Cbfß. friſchen kiefernen Holzes von 44 Pfd. 
der Gehalt an Zinkchlorid circa 36 bis 40 pCt. betragen. 

Was nun die Koſten des Imprägnirens anbelangt, ſo werden 
ſolche mit 7 Thlr. p. 100 Cbfß. berechnet. Die Einrichtungen eben 
beſchriebener Anſtalt geſtatten, ein Quantum von 400000 Cbfß. p. 
Jahr zu imprägniren. Zum Schluß ſei noch erwähnt, daß oben 
beſchriebene Anſtalt ebenſo die Imprägnirung mit andern Stoffen, 
als z. B. Kupfervitriol, Creoſot ꝛc. ausführt und für letztere Me⸗ 
thode augenblicklich Vorbereitungen trifft. Die Bereitwilligkeit, mit 
welcher das Verfahren den Vereinsmitgliedern durch den Beamten 
genannter Anſtalt erläutert wurde, ift ſchließlich dankbar zu erwähnen. 


Verbeſſerte Treibriemen. 
Von William Cliſſold, Ingenieur in Dudbrige. 
(Le Genie industriel, Février 1862.) 


Um dem ſehr wichtigen Uebelſtande des Abgleitens der Treib⸗ 
riemen aus Leder oder Gutta⸗Pertſcha von ihren Kloben vorzubeu⸗ 
gen, ſind verſchiedene Mittel angewendet worden, welche mehr oder 
weniger den Zweck erfüllt haben, den man dabei im Auge hatte. 

Im Jahre 1860 hat ſich Herr Cliſſold für ein ganz beſondered 
Mittel, dieſem Abgleiten abzuhelfen, ein Patent ertheilen laſſen, 
und wir theilen hier dieſes Mittel in Nachfolgendem, den Stipu⸗ 
lationen ſeines Patentes gemäß, mit. . 

Um dieſen Zweck zu erreichen, ſchlägt der Erfinder einen 
Querſchnitt in die Triebriemen in Winkelform vor, d. h. damit fie 
ſchräge Seiten oder ſchiefe Kanten erhalten, und der Winkel ſich in 


die Hohlkehle der Kloben legt. Man bekommt auf dieſe Weiſe durch 
die Reibung der Treibriemenwinkel auf die ſchrägen Kanten der ge⸗ 
nannten Hohlkehle einen guten Haltpunkt, durch den die große Span⸗ 
nung unnöthig wird, welcher der Treibriemen durch die gewöhnliche 
Art ſeinos Auflegens ausgeſetzt ift. 

Auf den zur Unterſtützung ſeines Patentgeſuches beigefügten 
Zeichnungen, welche dieſem Schriftſtücke beiliegen, hat Herr Cliſſold 
die Art und Weiſe der Einrichtung ſeiner vervollkommneten Treib⸗ 
riemen mit Uebertragung dargethan und zwar für den Fall, in wel⸗ 
chem man Leder zu ihrer Anfertigung verwendet. Die begrenzte 
Dicke dieſes Stoffes nöthigt ihn, mehrere Lederſtreifen aufzulegen, 
um die nothwendige Reibungsfläche zu erhalten. 

Dieſer Treibriemen, den der Erfinder endlos und ohne ſichtbare 
Zuſammenfügung ſeiner Enden anfertigt, iſt aus Lederſtreifen von 
verſchiedener Breite für die verſchiedenen Lagen zuſammengeſetzt und 
von entſprechender Länge. Die zuſammenſtoßenden Enden der Strei- 
fen haben abgeſtumpfte Kanten, deren Zuſammenfügungen in der 
ganzen Länge des Treibriemens in gleichweite Zwiſchenräume ver⸗ 
theilt ſind. 

Die verſchiedenen Lagen ſind mittelſt metallener Schrauben 
verbunden, und die Enden der ſo zuſammengeſetzten Streifen ſind 
ebenfalls mit Schrauben verbunden, welche durch die unteren und 
oberen Schichten gehen. 

Man ſchärft nun die Ränder des Treibriemens ohne Ende in 
der Form einer V oder in der Hohlkehle des Klobens, auf welchem 
derſelbe läuft, ab. 


Die Anfertigung des Treibriemens geſtattet verſchiedene Modi⸗ 


ficationen, wie z. B. das geeignete Verfahren, die gewünſchte Dicke 
des Treibriemens mittelſt abwechſelnder Lagen von Stoff (Zeug) und 
Leder zu erhalten. Die äußerſten Enden der Lagen find abgeſchärft, 
um ſie zuſammenfügen zu können. Die Lagen gehen durch die Dicke, 
und obgleich fie nicht den Widerſtand des Treibriemens vermehren, 
ſo geben ſie ihm doch mehr Geſchmeidigkeit und Biegſamkeit. 


Dieſer vervollkommnete Treibriemen läßt ſich beſonders mit 


Leichtigkeit verkürzen und verlängern. Wenn man die Stiftchen, 
welche die Lagen mit einander verbinden, herausnimmt, fo kann man 
leicht eine neue Reihe von Streifen in den Treibriemen einziehen; 
oder man kann denſelben verkürzen, wenn man von einem jeden ſei⸗ 
ner Enden die Länge zwiſchen zwei oder mehreren Schrauben ab⸗ 
ſchneidet, deren Löcher überdies noch zum Einſetzen der Schrauben 
benutzt werden können, mit denen man die getrennten Enden verbin⸗ 
den will. 

Der auf dieſe Weiſe hergeſtellte Treibriemen kann auch aus ve⸗ 
getabiliſchen Harzen verfertigt werden, die nach einer der bereits be- 
kannten Verfahrungsarten zur Vermehrung ihrer Zähigkeit und um 
ihre Elaſtieität dauernd zu machen, behandelt wurden. Wenn man 
Butta - Perticha oder vulkaniſirten Kautſchuk zur ern 
fer Treibriemen anwendet, fo kann man der Querſchicht der Com— 
poſition die gewünſchte Form geben, indem man ſie mit einem 
andern Stoffe, ſei es auf dem Wege des Plättens, oder durch 
Preſſung, oder durch irgend ein anderes Mittel, überzieht oder 
nicht. 

Zur Uebertragung großer Kraft ſchlägt der Erfinder vor, Treib⸗ 
riemen mit doppelten Strängen anzuwenden, welche in Kloben 
laufen, die mit zwei Fugen in Form eines V verfehen find. 

Die Einfaſſung der Kloben durch die vervollkommneten Treib⸗ 
riemen wird auf die gewöhnliche Art bewerkſtelligt. 
riemen liegt nur auf beiden Seiten der Fuge auf, ohne den Rand in 
der Mitte zu berühren; er bietet ſo dem Abgleiten einen ſtarken 
Widerſtand. 

Während der Erfinder die Treibriemen mit Uebertragung, die 
durch ſeitlichen Druck arbeiten, anfertigte, fand er, daß ihre noth⸗ 
wendige Dicke in Folge des ungleichen Zuges, der auf die verſchiede⸗ 
nen Theile ausgeübt wurde, aus welchen jene Treibriemen zuſam⸗ 
mengeſetzt ſind, ſich vermindert hatte. Daraus folgt, daß die Wir⸗ 
kung derſelben mit Vortheil nicht vermehrt werden kann. Aus 
dieſem Grunde ward die Anwendung von Treibriemen, welche 
an ſolchen Stellen mit Winkeln verſehen waren, wo nur ein geringer 
Zug erforderlich war, für nöthig befunden. 

Um die Wirkung der Treibriemen zu vermehren, ſchlägt der 
Erfinder vor, Ketten anzuwenden, die gute Reibungsflächen mit den 
Fugen der Kloben beſitzen, auf die ſie ſeitwärts drücken, ohne die 
unterſten Stellen derſelben zu berühren. = 

Die Ketten, welche den Treibriemen bilden, werden aus Leder, 
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Kantſchuck, Gutta⸗Pertſcha oder anderen biegſamen Stoffen gefertigt. 
Ihre Glieder ſind durch eiſerne Gelenke mit einander verbunden und 
an beiden Enden mit Zapfen verſehen, die in ausgeſparte Räume in 
den Gliedern eingreifen, um auf dieſe Weiſe die verſchiedenen Theile 
zu vereinigen. 


Anſtrich hölzerner Fußböden mit Leinölſirniß. 
Von Herrn Fabrikant Dr. F. Ammermüller in Stuttgart. 
(Gewerbeblatt aus Württemberg.) 


Nach der hier folgenden Vorſchrift ſind ſeit einer längeren Reihe 
von Jahren viele Fußböden angeſtrichen worden, und zwar überall 
zu voller Zufriedenheit der Bewohner, daher dieſelbe als vollkommen 
erprobt mitgetheilt werden kann. . 

Bereitung des Leinölfirniſſes. Man erhitzt Leinöl 
in einem eiſernen Geſchirr mit fein gepulvertem Braunſtein (oder 
Manganoxydhydrat) über einem Kohlenfeuer unter beſtändigem Um⸗ 
rühren bis zu ſchwachem Rauchen des Oels und beläßt es ſo eine 
Stunde. Sobald dabei das Oel ſich zu bräunen anfängt, wird es 
vom Feuer genommen. Auf je 6 Pfd. Leinöl reicht 1 Loth Braun⸗ 
ſtein. Ein Vorrath von ſolchem Leinölfirniß läßt ſich leicht aufbe⸗ 
wahren und wird mit der Zeit eher beſſer. Die Darſtellung 
des Firniſſes iſt leicht und nicht zeitraubend, auch nicht gefährlich 
und lohnt ſich gut, weil in den Läden der Firniß viel zu hoch über 
dem Leinölpreis verkauft wird. 

Vorbereitung des Bodens. Der Fußboden muß zu⸗ 
erſt gehörig gereinigt, von allem Sand befreit und vor dem Anſtrich 
vollkommen getrocknet werden. 

Anſtreichen des Bodens. Während des Anſtreichens 
muß der Firniß ſo heiß wie möglich gehalten werden, damit er recht 
| dünnflüffig iſt, in das Holz gut eindringt und gut verrieben werden 
kann. Der Firniß muß daher, ſo lange angeſtrichen wird, immer 
auf der Kohlenpfanne ſtehen und häufig aufgerührt werden. Daß 
die Erhitzung nicht ſo hoch getrieben werden darf, daß der Firniß 
anbrennen könnte, verſteht ſich von ſelbſt. Derſelbe würde außer⸗ 
dem dadurch eine zu dunkle Farbe bekommen. 

Man gibt dem Boden gewöhnlich drei Anſtriche, welche fo 
gleichmäßig als möglich aufzutragen ſind. Sobald der erſte An⸗ 
ſtrich trocken iſt, d. h. ungefähr nach 24 Stunden, kann der zweite 
gemacht werden und ebenfo der dritte. Der erſte Anſtrich zieht ſich 
ſchnell ins Holz ein, ebenſo der zweite, wenigſtens an den weichen 
Holztheilen, während der harte Theil der Jahresringe früher glän⸗ 
zend wird. Nach dem dritten Anſtrich ſoll der ganze Boden einen 
ſchwachen Glanz behalten. Wenn einzelne Stellen auch nach dem 
dritten Anſtrich noch matt ausſehen, ſo kann man dieſe noch mit 
einem vierten Aufſtrich verſehen. 

Man kann den Anſtrich mit einem wollenen Lappen oder mit 
einem dicken ſteifen Anſtreicherpinſel vornehmen. Letzterer hat den 
Vorzug ver Bequemlichkeit und daß man das Oel dabei heißer halten 
kann. Daher werden die zwei erſten Anſtriche bequemer mit dem 
Pinſel gemacht. Der dritte Anſtrich aber und das ſpätere Nachölen 
werden wegen der gleicheren Vertheilung beſſer mit einem wollenen 
Lappen gemacht. 

Bei tannenen Böden ſieht ein Oelanſtrich ohne allen Zuſatz von 
Farbe wenigſtens von Anfang an weniger gut aus, denn er hat das 
Anſeher eines eben friſch aufgewaſchenen Holzbodens, was ſich erſt 
mit der Zeit durch Auftreten von Staub verliert. Es iſt daher zu 
rathen, beim zweiten Anſtrich dem Firniß jo viel braune Farbe — 
Umbraun oder Kaſſeler Braun — zuzuſetzen, daß der Boden eine 
Färbung wie helle Nußbaummöbel erhält. Die Menge der dazu 
nöthigen Farbe iſt durch eine Probe leicht zu ermitteln. 

Nach dem dritten Anſtrich iſt es für die Haltbarkeit des Firaiſſes 
zweckmäßig, den Boden ungefähr 8 Tage noch unbenützt zu laſſen, 
ſo lange nämlich, bis er nicht mehr klebt. Wo dieſe Friſt aus 
Mangel an Zeit nicht eingehalten werden kann, da iſt die Benützung 
wohl auch fruher ſchon möglich, ſelbſt ſchon am Tage noch dem 
dritten Anſtrich, doch leidet die Schönheit des Bodens immer unter 
zu früher Verwendung. 

Hauptbedingungen für das Gelingen des Anſtrichs ſind: 1) heißes 


Oel während des Anſtreichens, 2) gleiches Auftragen des Firniſſes 
und 3) dünnes Verreiben namentlich des dritten Aufſtrichs. 

Man kann tannene und eichene, neue und alte Fußböden ſo 
behandeln. Bei alten Böden zeigen ſich aber meiſtens ſchon beim 
erſten Anſtrich alte Flecken als dunklere Platten. Dann muß man 
bei dem zweiten Aufſtrich etwas mehr Farbe zuſetzen, ſo viel, daß 
die Flecken möglichſt verdeckt werden, wodurch freilich die Farbe des 
Bodens überhaupt dunkler und unfreundlicher wird. 

Erhaltung des Anſtrichs. Ein ſo gefirnißter Boden 
ſoll wenigſtens an den Stellen, wo er ſtärker abgenützt wird, jähr⸗ 
lich einmal wieder mit einem friſchen Anſtrich verſehen werden. Es 
wird dabei wie bei dem dritten Anſtrich verfahren, und es verſteht 
ſich namentlich von ſelbſt, daß auch hierfür der Boden vorher gut ge⸗ 
reinigt werden muß. 

Der erſte und größtentheils der zweite Anſtrich ziehen ſich in's 
Holz ein und erſt der dritte bildet dann den Firnißüberzug. Dieſer 
letztere wird nun durch den Gebrauch abgetreten und muß durch den 
jährlichen Anſtrich wieder erſetzt werden. Wo der Boden der Ab- 
nützung nicht ausgeſetzt iſt, z. B. wo Möbel ſtehen, da iſt auch die⸗ 
ſer Wiedererſatz des dritten Anſtrichs, dieſes jährliche Nachölen nicht 
nöthig. Man kann daher die Möbel beim Nachölen unverrückt 
ſtehen laſſen. Da hierbei nur eine ſehr dünne Firnißſchichte aufge⸗ 


getragen wird, fo können die Zimmer ſchon 24 Stunden nach dem. 


Nachölen wieder benutzt werden. 

Koſten. Die Menge des Leinöls, welche ein Boden erfordert, 
iſt nicht ganz gleich, ein feſteres Tannenholz braucht weniger, ein 
lockeres mehr Oel. Man kann mit 1 Pfd. Oel 30—40 Quadrat⸗ 
fuß (würt.) firniſſen. In einem Falle, in welchem 20 Pfd. Oel für 
zwei Zimmer mit zuſammen 600 Quadratfuß Bodenfläche gebraucht 
wurden, ſtellten ſich die Koſten wie folgt: 

20 Pfd. Leinöl zu 15 kr. 5 fl. 
Streichlohn dem Schreiner 2 fl. 30 kr. 
zuſammen 7 fl. 30 kr. 
alſo 1 Quadratfuß nicht mehr als ¼ kr. 

Die Koſten des jährlichen Nachölens ſind ſehr unbedeutend. 
Es reicht dabei 1 Loth Leinölfirniß ebenſo weit, als beim erſten An⸗ 
ſtrich ein Pfund. Für ein Zimmer von 400 Quadratfuß Fläche 
waren z. B. 11 Loth Firniß erforderlich, alſo 1 Loth für 36 Qua⸗ 
dratfuß Bodenfläche. 
nicht nothwendig, ſo daß alſo die Koſten für die Erhaltung des Bo⸗ 
dens nicht der Rede werth ſind. N 

Tägliche Behandlung des Bodens. 
ordentlich einfach. Jeden Morgen werden Staub und Flocken zu⸗ 
erſt trocken ausgekehrt, dann wird mit einem naſſen Lumpen rein ge⸗ 
waſchen, was in kürzeſter Zeit geſchehen iſt, und wenige Minuten 
nachher iſt auch der Boden ſchon wieder trocken. In dem Zimmer 
aber bleibt kein, namentlich nicht der unangenehme dumpfe Geruch 
zurück. welcher nach dem Aufwaſchen nicht gefirnißter Holzböden 
viele Stunden nachher noch den Aufenthalt in ſolchen Zimmern ſo ſehr 
widrig macht. Man kann alſo unmittelbar nach der Reinigung die 
Zimmer ſogleich wieder benutzen, eine Annehmlichkeit, die Derjenige, 
der ſie einmal erprobt hat, hochſchätzt und nicht gerne wieder ver, 
miſſen wird. Den Hausfrauen iſt außerdem von Werth, daß ſolche 
gefirnißte Böden keine Fettflecken bekommen können und daß Tinten⸗ 
flecken durch bloßes Abwaſchen wieder zu beſeitigen find. Auch den 


Hauseigenthümern iſt das Firniſſen der Böden ſehr zu empfehlen, 


weil die Böden dadurch außerordentlich geſchont werden. 


Kleinere Mittheilungen. 


Technologiſches. 
Die Nutzbarmachung verbrauchten Kautſchuks oder Zeichnen⸗Gummis. 


Ein beſonderer Anſtreicher iſt dazu ohnedies 


Dieſe iſt außer⸗ 
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delsverfahren iſt jetzt vollkommen organiſirt, und die Arbeit in Gang ger 
ſetzt von einer Geſellſchaft, die ſich „Indian rubber company“ nennt, 
und welche die von drei vom Juli und November 1858, und vom Mai 1859 
datirten Patenten geſchützten Pläne in ausgedehnten Werken zu Weſt Town 
in Eſſex auszuführen gedenkt; das Kapital der Geſellſchaft iſt 75000 Pfd. 
Sterling in 7500 Antheilen zu 10 Pfd. Sterling; die praktiſche Ausfüh— 
rung der Pläne iſt unter der unmittelbaren Leitung der Herren Stephen 
Moulton von Kingſton Mills, Bradford, Wilts, wohlbefannt als ein 
außerordentlich wiſſenſchaftlicher Fabrikant von Gummiwaaren, der auch 
lange Erfahrung beſitzt. Wenn der Gummi auch erſt während fo kurzer Zeit 
als ein Fabrikmaterial erſchloſſen worden tft, jo it er doch, man könnte 
ſagen, währeäd der letztvergangenen 20 Jahre in fo großer Ausdehnung 
eingefübrt und zu ſo außerordentlich mannigfaltigen Zwecken verwen⸗ 
det worden, daß das verbrauchte und abgenutzte Material ſo außer⸗ 
ordentlich reichlich geworden iſt, daß es die Frage nach feiner Nutzbar⸗ 
machung zu einem Gegenſtande der ernſteſten Betrachtung während einiger 
Jahre gemacht hat. Nach einem größern Aufwand wiſſenſchaftlicher Unter: 
ſuchung iſt der Proceß der Wiederverarbeitung in der That zu einer ſehr 
einfachen Sache reducirt worden. Das verbrauchte Material wird vorerſt 
mit Hülfe von erhitzten Reibſteinen („mullers“) oder Walzen fo fein als 
möglich zerkleinert oder zerſtückelt und dann der Einwirkung von trockener 
oder feuchter Hitze unterworfen. Dieſe Behandlung bringt das Material 
in einen bildſamen und weichen Zuſtand und es kann daſſelbe dann ſo— 
gleich verarbeitet werden, um neue Waaren daraus darzuſtellen, indem es 
entweder allein, mit einer Beimiſchung von rohem Gummi oder von 
Zeichnen⸗Gummi verwendet wird, oder indem entweder Asphalt, oder Ko⸗ 
lophonium, oder Pech, oder Kohlentheer, oder Schellack und andere bis 
tuminöſe oder barzige Subſtanzen, oder Palm⸗Oel, Schwefel, Blei, Mag⸗ 
neſia, Kalk, Zink und Erden oder Thon, einzeln oder zuſammen, hinzu⸗ 
gefügt werden. Wo Kleiderſtoffe oder faſerige Gegenſtände mit dem vers 
brauchten Gummi vermengt ſind, können dieſelben leicht, ohne den Gummi 
ſelbſt zu beſchadigen, zerſtört werden und zwar entweder, indem man eine 
wäſſerige Löſung von Kalk oder Alaun, oder ebenfalls eine wäſſerige Löͤ⸗ 
ſung von Schwefelſäure einwirken läßt. In der wirklichen Praxis hat 
man jedoch gefunden, daß ſolche fibriſche Gegenſtände nicht mit dem Werthe 
des Gummis in umgekehrtem Verhältniſſe zu ſtehen pflegen, ſondern daß 
fie in der That, wenn man ſie der plaſtiſchen Maſſe beifügt, derfelben 
Dauer verleihen. Dieſer neue Fabrikzweig iſt in den Vereinigten Staaten 
lange ſchon von zweien der größten Geſellſchaften cultivirt worden. Die 
neuangelegten Werke ſollen mit Maſchinerie, Riemen, Packklappen, Stoß⸗ 
kiſſen und mit allen ſolchen Gegenſtänden im Allgemeinen, die bei Ma⸗ 
ſchinen im Handwerk oder den Fabriken verwendet werden, beginnen. Alle 
Gegenſtände der Art können aus einer Miſchung von ungefähr 70 % des 
verbrauchten Materials und 30 % rohen Gummis dargeſtellt wer den. Das 
verbrauchte Material iſt zu haben für 17 bis 18 Pfund Sterling die 
Tonne, während das rohe Gummt von 125—150 Pfund Sterling die 
Tonne koſtet. Es ſcheint daher, daß, wenn die aus dem verbrauchten 
Material gefertigten Gegenſtände nur irgend von guter Qualität ſind, — es 
it kein Grund vorvanden, daran zu zweifeln, — |die durch dies Verfahren 
bewirkten Erſparniſſe augenfällig ſind und die neue Manufactur auf jeden 
Fall einen großen Einfluß auf alle Vorgänge oder Gebrauchskanäle, die 
den Zeichnen⸗Gummi verwenden, haben muß. (Mechanics Journal.) 


Vereine. 
Der Bund deutſcher Männer in London. Von der Erfahrung ge⸗ 
leitet, daß ſehr häufig Deutſche, die nach England kommen, um ſich das 
ſelbſt durch ibrer Hände Arbeit zu ernähren, oder um ſich in London um⸗ 


| zufehen, bei gänzlicher Unkenntniß der engliſchen Verhältniſſe, insbeſondere 


auch unbekannt mit dem Leben und Treiben der großen Weltſtadt, vielerlei 
Nachtheilen und Uebervortheilungen ausgeſetzt ſind, haben ſich in London, 
lebende Landsleute zu einem „Bunde deutſcher Männer“ vereinigt, welcher 
den anerkennenswerkben Zweck verfolgt, durch eine aus feiner Mitte ger 
wählte Commiſſion die dort ankommenden Deutſchen durch Rath und That 
zu unterſtützen. 

Dem von dem Vorſtande des Vereins an uns gerichteten Grfuchen, 
dies zur Kenntniß unſerer Leſer zu bringen, kommen wir um ſo lieber 
nach, je freudiger wir es anerkennen, daß in der Gründung des fraglichen 
Vereins ſich wieder einmal der deutſche genoſſenſchaftliche Geiſt in prakti⸗ 
ſcher Weiſe bethätigt. er 

Da es Denjenigen, welche gefonnen fein follten, von den Dienſten 


Gebrauch zu machen, welche der „Bund deutſcher Männer“ zu leiſten ver⸗ 


Man hat bis jetzt immer geglaubt, daß einmal vulfanifirter und hart ge⸗ 


machter oder ſabrikmäßig verarbeiteter Gummi niemals wieder in fabrik⸗ 


mäßigen Betrieb genommen oder fo aufgearbeitet werden könne, daß er 


für den Handel von Neuem verwendbar würde. Die Wiſſenſchaft hat aber 
neuerdings ese gan daß das außerdem nutzloſe Material mit Vortbeil ver⸗ 
arbeitet werden kann, und daß eine 

bei der Gummimanufactur auf dieſe Weiſe gewonnen werden kann. Dies 
iſt feine Speculation, ſondern ein wohlconſtatirtes Factum und das Han⸗ 


ungemein wichtige Art der Erſparniß ſtzenden der Commiſſion 


ſpricht, von Intereſſe fein muß, auch über die Art und Weiſe, wie dieſe 
Dienſte geleiſtet werden, Näheres zu erfahren, laſſen wir hier wenigſtens 
einige Sätze aus der Anſprache folgen, welche zu dem Ende von Seiten 
des Vereinsvorſtandes an die Redactionen deutſcher Zeitungen erlaſſen 
worden iſt. a . 
„Die Thätigkeit der vom „Bunde deutſcher Männer in London“ nie⸗ 
dergeſetzten Commiſſion“ — heißt es daſelbſt — „wird ſich vorläufig Haupt: 
ſächlich darauf beziehen: 8 2 
„Den nach London zum Beſuch oder Niederlaſſungsbalber kom⸗ 
menden Deutſchen ibren Verhältniſſen entſprechende billige Wob⸗ 
nungen nachzuweiſen; 
Den Deutſchen, welche nach London kommen, um bier ihren 
Unterhalt zu verdienen, die Adreſſen von ſolchen Kaufleuten, 
Handwerkern und Fabrikanten anzugeben, bei denen ſie Be⸗ 
ſchäftigung finden können.“ 
Die bier ankommenden Landsleute werden nun erſucht, ſich ſogleich 
bei ihrer Ankunft eine Droſchke (Cab) zu nehmen, dem Kutſcher (Cabman) 
feine Nummer (Number) abzufordern und demſelben die Adreſſe des Vor⸗ 
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einzuhändigen, welcher es übernommen hat, die Ankommenden ſogleich in 
paſſende Wohnungen zu befördern. — Wir bemerken zugleich, daß eine 
Droſchke immer billiger ſein wird, als Träger oder Führer. Auch hat der 
Fremde nicht nöthig, dem Kutſcher im Voraus zu zahlen. 

Der größeren Sicherheit wegen rathen wir allen Deutſchen, die nach 
London kommen wollen, ſich vorher in frankirten Briefen an die Com⸗ 
miſſion zu wenden. Die gewünſchte Auskunft wird umgehend ertheilt 
werden. — Wir warnen aber ausdrücklich Jeden, ohne ſichere Ausſicht 
auf Beſchäftigung nach London zu kommen, da es in vielen Geſchäfts⸗ 
zweigen faſt den unmöglich iſt, Stellungen zu beſchaffen. 

Alle Arbeit und Mühwaltung der Commiſſion geſchieht durchaus 
unentgeltlich. 

Der „Bund deuſcher Männer in London“ wird von Zeit zu Zeit Be⸗ 
richte über die Thätigkeit der Commiſſion veröffentlichen. 

Mit deutſchem Gruße! 
Der Vorſtand des „Bundes deutſcher Männer in London.“ 
Albert Petſch, Präſident. ! 

Möge das Unternehmen ſich bewähren, und dem Auslande ein neues 
Zeugniß fein, daß das Zuſammengebörigkeitsgefühl in der deutſchen 
Nation lebendig iſt und auch äußerlich erkennbare Früchte zu zeitigen 
vermag. (Bremer Handelsblatt.) 


Induſtrielles. 5 

Baumwolle. Auch auf Algier richtet man jetzt fein Augenmerk bin’ 
ſichtlich feiner Fähigkeit, Baumwolle wachſen zu laſſen und eine Algier 
ſche Baumwollencompagnie it in großem Maßſtabe in's Werk geſetzt wor⸗ 
den. Die franzöſiſche Regierung bat Algier immer ſehr koſtſpieli ee 
vielleicht kommt jetzt etwas Gutes daher, da kaum daran eswe werden 


dieſes neuen Gegenſtandes haben von der franzöſiſchen Krone einen großen 
Strich Land erhalten und ſie beabſichtigen, 1000000 Pfund Sterling bei 
ſeiner Bebauung anzulegen. Eine von der franzöſiſchen Regierung ae⸗ 
creditirte Commiſſion iſt von hier an die Regierung von Algier geſchickt 
worden, um die am meiſten geeigneten Gegenden in Oran, Conſtantine 
und Algier zu wählen, und Mancheſter und Liverpool ſind angeregt 
worden, Theilnahme an einem ſo verſprechenden Plane zu zeigen. Wir 
wiſſen ſchon, daß Algier Baumwolle erzeugen kann, die der feinſten, die 
in den Süd⸗Staaten Nordamerikas wächſt, gleich iſt. Die Arbeit iſt da⸗ 
ſelbſt frei, wohlfeil und reichlich, beide, der Boden und das Klima, find 


einthenzwi aſſen kann. 
kann, daß daſelbſt Baumwolle mit Vortheil zu bauen iſt. Die Beförderer ke hengwiebel fafjen an 


Weiß der Syacinthe, wenn ſie blüht. 
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Allgemein Nützliches. 


Prüfung der Butter. Wenn man Rindsfett und Schöpsfett in Ben⸗ 
zin aufgelöſt hat, fo wird das erſtere bei 20° C. erſtarren, wäh⸗ 
rend Butter bis 12° C. gelöſt bleibt, nachdem aber der erwähnte 
Grad überſchritten worden iſt, in ſchönen ſammtartigen Kroftallen zu 
Boden fällt. Wenn man hiernach verfährt, kann man eine Verfälſchung 
der Butter durch Beimengung von Fett leicht entdecken. (London Journal.) 


OQucckengras. Profeſſor Burnett bemerkt, indem er von dem Quecken⸗ 
101 der Landleute ſpricht, daß es in England als ein ſchädliches Unkraut 

etrachtet, auf dem Continente hingegen als Pferdefutter geſammelt werde. 
Jedes Vieh liebt den unterirdiſchen Theil dieſer Pflanze, ein kriechendes 
Rhizom, welches ſüß ſchmeckt und geſund iſt. Sir H. Davy fand durch 
Unterſuchung, daß daſſelbe beinabe dreimal fo viel Nahrungsſtoff enthalte, 
als der Stengel und die Blätter; und es iſt durch die Autorität eines 
franzöſiſchen Thierarztes conſtatirt, daß erſchöpfte und beruntergebrachte 
Pferde bald wieder Kraft und Anfeben erlangen, wenn man ihnen täglich 


ein oder zwei Bündel Queckengras mit Möhren untermiſcht gibt, von 
denen jedes vielleicht 10 orer 12 Ibs. wiegt. (London Journal.) 


Eine neue und intereſſante Anwendung des Mangolds. Wir haben 
neuerdings einen neuen und keineswegs unintereſſanten Vorſchlag, Hya⸗ 
einthen zur Blütbe zu bringen, kennen gelernt. Es iſt einfach folgender: 
Es wird ein ungefähr drei Zoll hohes Stück des oberen Theils eines 
Mangolds durch einen Querſchnitt abgetrennt, jedoch fo, daß die Blätter: 
krone daran bleibt; wo es abgeſchnitten iſt, wird es mit einem Meſſer oder 
einem ſcharfen Löffel ausgehöhlt, ſo daß die Höhlung gerade eine Hya⸗ 
Dann wird das Stück Mangold an einem mit 
chmalen Farbenlinien umzogenen Faden aufgehängt. Die Hyacinthe wächſt 


wie in einem Glaſe, aber in dieſem Falle wächſt das Behältniß ebenfalls. 


Wie die Hyacinthe fortwächſt, wachſen auch die Blattknospen des nach uns 
tengekehrten Hauptes des Mangolds fort und die kleinen Blätter vom leb⸗ 
bafteften und intenfivften Blutroth krümmen ſich aufwärts ganz nabe an 
dem Mangold und leben in lieblichem Contraſt mit dem Grün der ſich 
täglich entwickelnden Blätter und nach und nach mit dem Blau, Roth oder 
(London Journal.) 
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ſehr paſſend für die Baumwollen⸗Ernte. Die Transportkoſten find blos 
halb fo groß als in Amerika und die Ueberfahrt nach Liverpool dauert im 
Durchſchnitt nur 9 Tage. Zum Beweis, was mit Surat⸗Baumwolle ges | 
leiſtet werden kann, könnte man anführen, daß in dieſem Lande Spinne⸗ 
reien im Gange ſind, wo jetzt nicht ein einziger Baumwollenballen aus 
Amerika verarbeitet wird, wo man aber gutes 30 8. Garn anfertigt und 
wo alle Nummern von 32 bis me 38 8. Gewebe geſponnen werden und 
zwar nur aus indiſcher Baumwolle. In einem ganz ſpeciellen Falle wird eine 
bis zu 40 s. gehende Klaſſe geſponnen und zwar nur von Surat-Material. 
Die Thatſache ſcheint jetzt klar zu ſein, daß mit einer hinreichenden Menge 
guter oſtindiſcher Baumwolle nie Mangel an guten Mittelnummern von 
Garn ſein wird. (Mechanics Journal.) 


Wiſſenſchaft und Kunſt. 


Photographieen für die Laterna magica. So lange auch ſchon die 
Photographie in einer praktiſchen und verwendbaren Geſtalt vor uns liegt, 
ſind wir doch jetzt noch in einer ſehr frühen Periode ihrer ſicheren und ge⸗ 
wiſſen Anwendung zu täglich vorliegenden practiſchen Zwecken; wir haben 
fie noch für eine anſcheinend endloſe Mannigfaltigkeit von Gegenſtaͤnden einzu⸗ 
richten, auf die der Finger der Wiſſenſchaft lange ſchon gezeigt hat und wir fönz | 
nen nur nachgerade hoffen, auch nur einen Theil der Anwendungen zul er: 
reichen, zu denen man jept überzugehen hat. Herr Highley, der Heraus: 
geber von Dean ſtreet, Scho, thut jetzt etwas, um die Kunſt vorwärts 
zu bringen, indem er eine Reibe von transparenten Photographieen wiſſen⸗ 
schaftlicher und künſtleriſcher Gegenſtände für die Laterna magica veröffent⸗ 
licht. Herr Highley hat lange gefühlt, daß dieſe Art der Illſtration un⸗ 
ſchätzbar für einen Lehrer der Naturgeſchichte und der Kunſt ſein würde, 
da die Photographik eine äußerſt genaue und bis zum Kleinſten ſich er⸗ 
ſtreckende Abbildung von Naturgegenſtänden liefert; noch war aber übrig 
eine ausgewählte Reihe von Anſichten, die als Abbildungen für ganze 
Klaſſen brauchbar wären, dem Aſtronomen, Geologen, Botaniker, Zoo⸗ 
logen, Anatomen, Pathologen, Mikroſkopiker und Lehrer der Kunſt zu 
liefern. Die für die Veröffentlichung ausgewählten Kunſtgegenſtände wer⸗ 
den ein leichtes Mittel gewähren, die Jugend zu gleicher Zeit mit dem 
Gegenſtande vieler der Hauptwerke beliebter Autoren und mit „dem Style“ 
von Künſtlern bekannt zu machen, die eine weltverbreitete Berühmtheit er⸗ 
langt haben (z. B. durch Photographien von Kaulbach's Illuſtrationen zu 
Bi RATTEN Poe lfu zur ideen Rose 

ken ſelbſt bekannt zu werden. Dieſe photographiſchen Anſichten werden für 
den gewöhnlichen Gebrauch auf 3 und ½ Zoll im Quadrat große Glä⸗ 
er gebracht werden, und zwar ſo, daß ſie in einem drei Zoll im Durch⸗ 
meſſer haltenden Kreife eingeſchloſſen find, da dieſes das vorzüglichſte Maß 
für die beiten Laterna magienz Exemplare, die jetzt im Gebrauch find, ift. 
uf ſpecielle Ordre konnen fie jedoch in deen oder kleinerem Maße 
geliefert werden. (Mechanics Journal) 


Literatur. 


Sammlung aller wichtigen Tabellen, Zahlen und Formeln für 
Chemiker. Von Dr. Robert Hoffmann. Berlin, Julius Springer. 


1861. Die Ausgabe dieſes Werkes kann man mit Recht eine verdienſtvolle 
für die Chemie nennen. Jedem Analytiker und überhaupt praktiſchen Eher 
miker, beſonders auch Jedem, der in ſeiner Thätigkeit nach chemiſchen 


Grundgeſetzen und mit Hülfe chemiſcher Mittel arbeitet, wird dieſe Zu- 
ſammenſtellung und zwar gewiſſenhaft vollſtändige Zuſammenſtellung nö⸗ 
thiger und nützlicher Angaben ꝛc. ſehr willkommen ſein. Ueber den In⸗ 
halt des Werkes näher zu referiren, genüge die Andeutung, daß die Ta⸗ 
bellen, Zahlen und Formeln in ihrer Reichhaltigkeit unter fait allen 
Verhältniſſen das Geſuchte nachweiſen werden. Das Werk reiht ſich wür⸗ 
dig den übrigen wiſſenſchaftlichen Werken des techniſchen Verlages von J. 
Springer an und kann nicht genug empfohlen werden. H. Grothe. 


Berichtigung. 


In meinen Arbeiten über Manufacturwaaren haben fi trotz 


der anerkennungswerthen ſorgfältigen Correetur einige Druckfehler 


eingeſchlichen, welche ich hiermit berichtige. 
In Nr. 12 Seite 96, ſtatt Aberdun, lies Aberdeen. 


; „Rub, lies Reed. 
14 114, 1. 9. plus, lies ½ plus. 
„ pro 2. 2 Bündel, lies pro ½ Bündel, 
16 128, 42 Duimen oder 10 Pards, lies 42 Dui⸗ 
men (Zoll) und 10 Yards. 
129, pro Rodie, lies pro Kodie. 
130, 48 — 49 Inches breit, zwiſchen den Lei⸗ 


ften 16 bis 18 Yarbß, lies: 48—49 In⸗ 

ches zwiſchen den Leiſten breit, ra. 16 bis 

18 Nards. 

15—16 Company⸗Rupees, lies: 

Sieca⸗Rupees — 16 Comp.⸗Rupees. 
r G. Wagner. 
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Mittheilungen, inſofern fie die Verſendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm. Baenſch 


Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Heinrich Hirzel zu richten. 


Wilhelm Baenſch Verlagshandlung in Leipzig. — Für die Redaction v 


erantwortlich Dr. §. Hirzel. — Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


